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Sıch selbst e1ım Wort nehmen
7Zum Problem- un: Kontliktabbau 1n der Kırche

Die wınterliche Zeıt, VO der arl Rahner 1m Blick auf die Kırche gesprochen
hat, dauert otffenbar och Und WeNnN nıcht alles täuscht, 1St VOrerst mı1t welte-
LG Frostverschärfung rechnen. Es 1St vernünftig, sıch darauf einzurıichten un:
Vorsorge treffen. Man MUu die Leıtungen VOTLr dem Einfrieren schützen, un CS
ware Zut, Wenn WIr die etzten Ressourcen och schonen könnten. Bevor
sıch die Hoffnung aut den Frühling erfüllt, wırd CS vermutlich och dauern.

WT o1bt CS gelegentlich Bekundungen ausdauernder Zuversicht un S1e WCI-

den gewißs dankbar aufgenommen. ber der Kreıs derer, die diese Zeugnisse och
wirklich als Ermutigung erfahren, wırd ohl eher kleiner:; auch WeT sıch selbst
iınzwiıischen als ein1germalsen resıgnatıonsresistent erfährt, 1STt nıcht allein schon
ihretwegen VO voller Hoffnung. uch die 1m Blick aut die Geschichte
der Kırche und gewiß5 aus innerster Überzeugung ausgesprochenen Mahnungen
mancher Oberhirten TL Geduld bleiben ımmer öfter ohne Echo inzwischen SCl
Ja, 1St annn manchmal hören, schon eiıne engelsgleiche Geduld vonnoten,
und das bedeute Tet autf Erden eben doch für viele och eıne Überforderung.

Statt dessen wächst die Ungeduld. Wıe ımmer INan 1mM einzelnen die egrün-
dungen bewerten will, dıie den oöffentlichen Bekundungen dieser Ungeduld AA S
ben werden die Sıgnale als solche siınd eindeut1g. Wer dauerhaft versuchen
wollte, S1C ignorıeren oder S1e durch den 1nwe1ls auf ormale Mängel oder
den Vorwurt geringen theologischen Tiefgangs dısqualifizieren, truge LLUTr

Z Verschärfung der Lage be1 uch WEECNN mancher Gs vielleicht nıcht sehen
ll weder die Kölner Erklärung der mehr als 150 deutschsprachigen Theologen
VO  a 1988 och das Dıialogdokument des Zentralkomitees der deutschen Katholi-
ken VO och das aus Osterreich übernommene Kırchenvolksbegehren
VO 1995 haben die Probleme erst geschaffen, die dıie Sıtuation inzwischen als
ziemlich brisant kennzeichnen?. Tatsache un: allen Verantwortlichen 1mM
Grunde auch unbestritten 1St, da diese Probleme sıch se1mt langem eiınem be-
trächtlichen Berg aufgestaut haben Zu lange 1STt der Zugang NECUCIL, der ear-
beıtung harrenden Schwierigkeiten Jeweıls oröfßer gCWESCIL als der Abgang
Aufgaben, die 1n der yleichen Zeıt eıne jeweıls einıgermaisen befriedigende O
Sung ertahren haben Es 1ST aber eıne recht gul gesicherte Erkenntnıis, da dıe
Autorität eiıner Instıtution tast zwangsläufig Schaden nımmt, wenn sıch der
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Eindruck durchzusetzen beginnt, ıhre Problemlösungskapazıtät werde den ST
gestellten Anforderungen nıcht mehr gerecht. Und S o1bt wen12 rund tür die
Hoffnung, die Kırche werde VO diesen tür jede Institution geltenden (3es@etZi
mäafßıgkeıiten aUSSCHOMANEC bleiben.

1ne ein1ıgermafßen vollständige Lıste auch 11UT der orofßsen, se1t langem ın der
innerkirchlichen Diskussion stehenden Probleme würde die rage ach dem Ver-
hältnıs 7zwiıischen den Ortskirchen un! der Leıtung der Weltkirche* ebenso LEG11-=

He mussen w1€e dıe ach der Stellung der Theologıe als Wıissenschatt>? un iıhrem
Verhältnis AT Lehramt®. Sıe würde gewifß die rage enthalten, WwW1€ der Wunsch
un: das Anrecht der Gemeıinden, Sonntag ZuUur Eucharistieteier ZUSAamıeNZzZu=

kommen, unverkürzt erfüllt werden kann, WeNn zugleich die Zulassungsbedin-
BUNSCH H: priesterlichen Amt unverändert bleiben . Und TE würde sıch VO

der rage ach der Stellung der Frauen 1ın der Kırche® un!: VO den ungelösten
Fragen der Pastoral 1m Hınblick auf wiederverheiratete Geschiedene? bıs hın
den och offenen Fragen des Kirchenverständnisses erstrecken, das 1m /weıten
Vatikanischen Konzıil entworten wordens aber 1ın manchem och ımmer SE1-
K ANSCIHNCSSCHEI Entfaltung un: Umsetzung 1n die Praxıs entgegensieht.

Natürlich gehen 1n solche Aufzählungen subjektive Elemente e1n, un!: CS wiırd
aum eın engagılertes Miıtglied der Kırche geben, das nıcht dieses oder jenes für
wenıger wichtig un dafür vielleicht anderes als Unrecht vernachlässıgt
sıeht. ber darüber, da{fß die Lage insgesamt eıne ernsthafte Neubesinnung un
konkretes Handeln tordert, scheinen Meinungsverschiedenheıten L11UTE och
schwer vorstellbar. Jedes Problem, das allzulange der Bearbeıitung un:! eıner be-
friedigenden Lösung entbehrt, droht jedoch 1n eınen Konflikt münden, dessen
Beilegung 1Ur höhere Kosten der verschiedensten Art verursacht.

Bestandsautnahme: Probleme, Konftlıikte, Nervosıtät

1ne nüchterne Bestandsaufnahme zeıgt ohnehın, dafß ber den angesproche-
NCI), eher langfristigen un! grundsätzlıchen Problembestand hınaus auch die
Zahl aktueller konkreter Konftlikte 1m kırchlichen Bereich ın etzter elit rapıde
zunımmt. Es se1 jer 1Ur dıe Auseinandersetzung dıe rage der Mıtwıiır-
kung kırchlicher Beratungsstellen 1m staatlıch organısıerten 5System der Schwan-
gerschaftskonfliktberatung un:! die Spannungen 7zwıschen der Deutschen
Bischofskonferenz un! dem Zentralkomitee der deutschen Katholiken
dessen Erklärung . Zur rage der kirchenrechtlich zwıngenden Verbindung VO

Ehelosigkeıt un: Priesteramt“ VO 1994 erinnert !l. Mehr och als die Tatsache,
da{fß CS diese Konflikte o1bt un! da{ß S1Ee siıch häufen, mussen dabe1 jedoch manche
Umstände iıhres Entstehens un: VOT allem dıe Art un: We1ise bedenklich stımmen,
1n der sıch die Auseinandersetzungen teilweise vollziehen.
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Die Zunahme dieser Konflikte alleın boöte vielleicht och keinen Anla{fß QKO-
Rerer Besorgnıis, zumal sıch dafür unterschiedliche Erklärungsmöglichkeiten
bıeten. Die allmähliche Abnutzung längst problematisch vgewordener armon1-
sıerungsbemühungen * kommt Jer ebenso iın Betracht W1€e das unvermeıdliche
Wachsen VO „Offentlichkeit“ der Kırche, die natürlich VO den allgemeinen
Werteverschiebungen iın Rıchtung auf Partızıpatıion, freiere Meinungsäufßerung
un: Pluralität nıcht verschont bleibt. Auffallen MUu 1aber die zunehmende Hek-
Ik mıiıt der diese Auseinandersetzungen gelegentlich ausgetragen werden. Als
Jüngstes Beispiel annn die Debatte AaUuUs Anlaf der Absıcht des ZdAK dienen, A
meınsam mMI1t dem Präsıdium des Evangelischen Kırchentags zwıschen 20072 un:
2004 eınen vyemeınsamen Okumenischen Kirchentag durchzuführen.

Die Anzeıichen eıner steigenden Nervosıtät sınd aumM übersehen. SO werden
die eigentlichen iınhaltlichen Fragen 1n der Diskussion oft durch Einwände ber-
deckt, dıe reın tormaler Art sınd un: sıch etwa ausschliefßlich autf Aspekte der
sprachlichen Formulierung stutzen. Di1e Forderung, VO „priesterlosen (
meınden“ besser VO „Gemeıinden ohne ortsansässıgen Pfarrer“ sprechen, INa
kanoniıstisch begründbar se1N:; ıhre Erfüllung löst aber keines der Probleme, die
diese Gemeinden heute 1ın der Regel haben eın La:engremium das, W AsSs CS SEe1-
RC Bischot vortragt, als „Aufforderung“ oder als „Bıtte“ bezeichnet hat, sollte
für die Antwort LLUTr eıne sehr untergeordnete Rolle spielen. Und die verbreıtete
Krıitik Kırchenvolksbegehren, selıne Formulierungen selen viel „plakatıv“ )

hat der Sache der Kırche höchstens An nufzen können, WenNnn mıi1t dieser
Kritik zugleich auch unmıttelbar eıne iınhaltlıche Eınlassung der Sache verbun-
den W al, die da ZUur Diıskussion stand.

In der iınnerkirchlichen Interaktion häufen sıch aber auch oraviıerende Fehl-
leistungen be1 der Wahrnehmung der Aussagen oder der Posiıtionen anderer Per-

oder Gremien selbst solchen Partnern, die wechselseıitig VO VeCI-

kürzter Kooperationsbereitschaft un: Loyalıtät ausgehen un der Getahr solcher
MifSverständnisse durch eintache un! direkte Rückfrage leicht begegnen könnten.
Vereinzelten Akteuren, die gelegentlich schwer tınden, neben iıhrer eigenen
auch och andere Meınungen gelten lassen, un: natürlich VOT allem den Me-
1en biıeten sıch wıllkommene Gelegenheiten, Konflikte erst richtig anzuhei-
zen ® Da{f sıch solche Vorgange pOSIt1V auf die Chancen kıirchlicher Eintlufß-
nahme aut den gesellschaftlichen Gesamtprozefß auswirken, 1St am aft-

ten uch manche kırchlich orlentlierten Publikationen sınd gelegentlich ATUM
bemüht, sıch entsprechende „Verdienste“ erwerben un: als 1Ns
Feuer z1eßen.

Die bısherige Bestandsaufnahme ze1gt, da{fß G ın ULNlScCTET Kırche ın zunehmen-
dem Ma{fß unproduktive Verwendung, Ja geradezu Verschwendung VO Arbeits-
kraft und psychıschen Ressourcen un: vielfach ein recht unbedachtes Umgehen
mMı1t den Beständen Vertrauen, Loyalıtät un: Kooperationsbereitschaft 1bt.
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Dabe1 waren diese Bestände vermutlich durchaus och zrofß SCHUS, geme1n-
SAa den fundamentalen Problemstellungen arbeıten un: die bestehenden
aktuellen Konflikte lösen der doch / anzugehen, da{fß S1e nıcht ımmer
weıterer Schwächung der Gemeinschaft des Gottesvolks tführen. ber ırgendwıe
scheıint 6S bel nahezu allen, die AZu iın EerStier Linıe aufgerufen un ın der Lage
waren der Inıtıiatıve un: der notwendıgen Kraft tehlen.

Vielleicht $511t u1ls5 der Schritt VO der nüchternen Beurteilung der Lage z
übertälligen Handeln deshalb schwer, weıl die Dıisposıtionen, deren er für das
eıne und tür das andere bedarf, sehr unterschiedlich sınd Beobachtung un Ana-
lyse SETIZEN Dıstanz VOTaUs, während das engagıerte Handeln gerade das Aufgeben
dieser Dıstanz un!: dıe volle Identitikation m1t dem SSCUZT; dessen willen
das Handeln ertorderlich erscheınt. Analyse un! Handeln stellen dabe1 aber nıcht
eıne LLUTL einmalıge Abtolge Zzweler Schritte dar. S1e mussen einander vielmehr 1MM-
[(HMEGT wiıieder abwechseln un! sıch gegenseılt1g erganzen un!: stutzen.

In der Phase der analysıerenden Retlexion agıeren WIr 1n der Regel Zzuerst als
einzelne un notwendıg 1ın eınem vewıssen Gegenüber ZARB beobachteten xx
jekt*: der Kırche. In den Phasen des Handelns dagegen können WIr eigentlich N1ı€e
alleın, sondern ımmer 1U  — gemeınsam mı1t anderen, mıi1t voller Identitikation un
1m Grunde 1n Identität MmMI1t dem handelnden „Subjekt“ Kırche agıeren, weıl
WIr 1m Handeln selbst diesem Subjekt Kıirche geworden sınd Die krisenhaften
Erscheinungen, die u1l$s bedrücken, haben ıhre Wurzeln deshalb vermutlich. am
ehesten 1n ungeklärten Fragen der Ekklesiologie, un!: die eigentlichen Ursachen
der meısten aktuellen Konftlikte sınd wahrscheinlich ın der mangelnden {J)m-
SCELIZUNG dessen suchen, W as mı1t dem konziılıaren Selbstverständnis der Kırche
als dem 'olk Csottes auf seınem Weg durch dıe eılıt ohl eigentlich gemeınt W Al.

uch eıne ıntensıvere Hınwendung den profunden Ergebnissen der Kon-
tıkts- un:! Friedensforschung würde annn 1aber Dlr dıe ersehnte Wende bringen
können. Ile Arten VO Appellen zeıgen starke Abnutzungserscheinungen. Fall-
beschreibungen, 1n denen Fehlverhalten un! Versiumnıisse konkret festgehalten
un womöglıch Verantwortliche eım Namen ZENANNL werden, helfen vermutlıch
auch LLUT bedingt, wenngleıich sS1e manchmal unausweichlich erscheinen. Dıies 1St
der Fall, WECI111 eın katholischer Laıe, der sıch 1n eıner bestimmten, die Kır-
che 1n Deutschland angehenden rage 1n absolut sachlicher, argumentatıver We1se
un: 1in Übereinstimmung mıi1t der offensichtlich breıten Mehrheıit der Engagıerten

Wort meldet, VO eiınem Inhaber des bischöflichen Amtes mıt der deutlichen
Absıcht der persönlichen Herabsetzung der „bewulfsten Irreführung der Offent-
ıchkeit“ bezichtigt wird 14 Schuldzuweisungen bleiben ohnehıin me1st unfrucht-
bar un: wirken eher kontraproduktiv. Wenn aber bisher weder beschreibende
Analysen der Lage och krıtisch wertende Beurteilungen einzelner organge,
der allgemeıne Appelle och spezifizierte Vorwürte hinreichend ZU Handeln
herausgefordert haben W as könnte annn och versucht werden?
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Das Selbstzeugnis der Kırche

Angesıchts al dieser Mühsal 1st G überraschend un beglückend zugleıch, da{ß
die Kırche selbst 1es alles offenbar längst we1{ß un sıch daher ber ıhre Lage
auch keıine Ilusionen machen anı Im unmıttelbaren Zentrum ıhrer Lıiturgıie fin-
det siıch nämli;ch eın eindrucksvoller Beleg dafür, da{fß die Kırche sıch sehr ohl
des immensen Handlungsbedarfs bewufßt ist, der jer für S1e besteht. Se1lt einıgen
Jahren dürtfen die „schweizerischen“ Hochgebete auch bel unls 1ın der Feıer der
Eucharistie Verwendung finden. In eiınem dieser Hochgebete heißt CS „Herr,
che Deine Kırche eiınem Ort der Wahrheit un: der Freiheıt, der Gerechtigkeit
un: des Friedens, damıiıt die Menschen CHE Hoffnung schöpften.“

Mıt diesem Gebet stellen WIr unls als Kırche eın bewegendes Selbstzeugnis AauU  /

Dieses Gebet 1St Bekenntnis un Aufforderung zugleıich. Wır bekennen m1t ıhm
nıcht 1Ur WUHSCRHEN Glauben, sondern auch Versiäumnıisse un Fehler, un! die aut-
tordernde Bıtte Veränderung un: Anfang fällt Ende auch auf uns

selbst zurück. Dieses Gebet 1St gleichsam paradox dies zunächst erscheinen
INAaS Anlafß ZUur Gewıssenserforschung un zugleich deren Ergebnis.

Dabe] tällt als ErSsStes auf, dafß dıie Kırche 1n diesem Gebet als Objekt un: als
Subjekt zugleich begegnet. Zunächst als Objekt: Dıi1e Kırche bıttet ıhren Herrn,
da{fß$ mıt ıhr „mache“ Er soll ıhr bewirken: Bewegung wırd CI

beten un!: Veränderung, aktive Einflufßnahme und nıcht eLWwWa 1LL1UT passıves (4E-
schehenlassen. Der Herr soll bewiırken, da{fß „seiıne“ Kırche immer wıeder TECUu

un ımmer vollkommener „einem Ort der Wahrheit un!: der Freiheit, der (Se-
rechtigkeıt un: des Friedens“ werden annn S1e 1STt ach ıhrer eigenen Wahrneh-
INUNS als eın solcher Ort offenbar ımmer GBST 1m Werden, und tatsächlich varılert
Ja auch der rad der Reıfe, den S1e 1ın dieser Hınsıcht erkennen läfst, 1n Raum un
eıt nıcht unbeträchtlich.

Die Kırche 1sSt aber zugleich auch 1n doppelter We1ise Subjekt dieses Gebets. Ö1e
betet Ja nıcht NUL, da{fß mı1t ihr, sondern auch; da{fß mıi1t der Hıltfe des Heıligen
Gelstes durch S1e geschehen moOge. S1e moöchte also auch selbst eiınem
Ort der Wıahrheit un: der Freıiheıt, der Gerechtigkeit un: des Friedens werden
können. Zugleich wırd auch das Subjekt-Werden des Gottesvolks als Kırche of
tenbar: Wır bıtten diıe Gnade, da{fß auch TIun und Lassen eiıner Quelle
VO Wahrheit un VO Freıheıt, VO Gerechtigkeit un Frieden werden mOge, da-
mı1t diese hohen (Csuter ın der Kırche, der WIFr yehören, un! zugleıich 1n der
Welt, 1n der WIr leben, e1in Stück vorwarts gebracht werden.

Von welcher Wahrheit 1St aber 1n jenem Gebet 1U eigentlich die Rede? Gewif(
In ETSter Linıe VO Jjener Wahrheıit, die ihren rsprung 1n (SOöft hat, Ja selbst ein
Teil selıner Wesenheıit 1St un: die also LLUTI un ausschliefßlich geglaubt werden
annn Insoweıt mussen WIr annn besonders behutsam prüften, auf welche We1ise
WIr das Unsagbare dieser Wahrheit MIt MISEFIEHN sprachlichen Miıtteln überhaupt
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AaUSZUSASCH vermogen. Zugleich 1st 1er aber auch VO solcher Wahrheit die Rede,
VO der WIr manchmal auch wı1issen können un se1 CS och wen1g un
och begrenzt, W1€ menschlıiches Wissenkönnen eben 1St. Nach dem Inhalt die-
SGI: WYahrheit fragen un auch ach dem Anspruch, mi1t dem dıe Autorität
uns aufgibt, diese Wahrheit anzunehmen: das 1ST deshalb nıcht L1UTr erlaubt, SOIM-

ern eigentlich eın notwendiges Element auch WISGLGN: Glaubensbereit-
schaft. Wo WIr vielleicht eın wen1g wıssen können, sollen WIr auch wıssen wol-
len P Anders ware alle Theologıe überflüssıg, Ja eigentlich untrommer Betrug
Tatsächlich 111 S1Ee aber a7U beıtragen, da{ß Glauben das Denken nıcht VCI-

lernt, un! ıhre eıgene wıssenschattliche Anstrengung 111 der Wahrheit auch annn
schon dienen, WEn S1Ee diese och sucht. Es 1St offensichtlich, da{fß die Theologie
CWAR Unabhängigkeit un Freiheit braucht.

Natürlıch iSt HU: aber weder jer. och 1m Text des Hochgebets VO eiıner TYTEe1-
eıt die Rede, die sıch selbstherrlich als das Recht definiert, tiun un: lassen,
W as ımmer eiıner 311 Was aber schlief(ßt die jer gvemeınte Freiheit annn e1n, un:
W as dürfte Aaus ıhr ausgeschlossen bleiben? Die Kırche könnte nıcht wirkliıch eın
„Ort der Freiheit“ se1n, WEn S$1C ZW ar die „Freiheıit der Kınder (Gottes“ verkün-
den, der Unfreiheit 1n dieser Welt 1aber nıcht ENIZSECSECNLTLrFELCN wollte. Mystık un
Politik, Kampf un: Kontemplatıon alle diese Formeln tür christlich yelebte
Exıstenz 1n dieser Welt welsen darauf hın, da{fß die Freıiheit, deren (Ort die Kır-
che werden soll, auch die sehr handtesten un!: onkreten Freiheiten einschlie{ft,
ach denen die Menschen A4AUS der Untreiheit heraus me1st ZuUuUerst verlangen.
Schliefßlich beten WIT jenes Hochgebet Ja auch, „damıt die Menschen CC Off-
NUNS schöpfen“ Dıi1e Kırche sıcht sıch also, 1L1UT eın Beıispıel NCHNNECTI), 1m
weltweıten Kampf die Menschenrechte un: be1 der Taze; Ww1e deren Unıiver-
salıtät begründet werden an1 Recht voll 1N der Pflicht, un! zugleich erfährt
s1€, WI1IEe der VO ıhr unterstutzte Anspruch sıch auch S$1e selbst richtet.

Damıuıt aber stellt sıch schliefßlich die Frage, ob enn „der Wıahrheit un:! der
Freiheit“ 1in HSC LC111 Gebet der gleiche KRang zukommt. Sınd sS1e uUu1ls beıide gleich
wichtig, und dürten S1Ce CS se1ın? der mufsten WIT, Zanz präazıse se1n, e1-
ventlıch erbiıtten, dafß die Kırche 7zuallererst „eIn Ort der Wıahrheit“ se1ın un ble1-
ben un: da{fß sS1e danach annn auch och 1mM Rahmen des Möglichen, versteht
sıch einem „Ort der Freiheit“ werden mOge? Nıemand würde auf dıe Idee
kommen, die 1mM etzten Satz angedeutete Rangfolge umzukehren. Wır 7zweıteln
auch nıcht daran, da{fß „dıe Wahrheit u1l$s freı machen“ erd Als jedoch jemand
vorschlug, doch auch einmal den Satz denken, da{ß „die Freiheit uns wahr —

chen  << werde, xab C® allerorts Kopfschütteln, un!: bıs Z Häresievorwurf WAaTr BT

nıcht mehr welıt. Immerhin: wahrhaftiger macht uns dle richtig verstandene
Freiheit doch ohl allemal. Nıemand annn mı1t Aussıcht auf Erfolg für eıne Sache
eintreten, WEeNn nıcht überzeugend verdeutlichen kann, da{ß selbst Gründe
für dieses Einstehen hat un da{ß sıch seın Reden un se1ın Handeln 1n Überein-
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stımmung befinden. hne diese Beweiıse VO Wahrhaftigkeit un: Freiheit wiırd
nıcht glaubwürdig se1n. Dann aber wırd GT auch keine Autoriıtät gewınnen der
Sal 1n Getahr kommen, seine früher erworbene Autoriı1tät verlieren. Dıie
Chance eıner Autorıität, dauerhaft Gehör tinden, hängt jedenfalls entscheidend
m1t davon ab, W1e€e S1e selbst eben dieses Verhältnis VO Wahrheit un: Freiheit für
sıch un für ll jene bestimmen will, die S1Ce sıch wendet.

uch die kırchliche Autoriıtät MUu diese Verhältnisbestimmung treffen, un:
ZAN- AT angesichts un 1n ständiger Auseinandersetzung mı1t jener Wırklichkeit, die
WIr als das „Projekt der Moderne“ bezeichnen. Z dieser Wırklichkeit gyehört
nıcht 1L1UTr das Autkommen der Demokratie, sondern auch die Erfahrung eines 1n
nahezu allen denkbaren Perspektiven9 sıch aufend verändernden Freiheits-
verständnisses. Dabe]i 1St dieses C446 Bewulftsein VO Freiheit seinerseıts CN
mıi1t der Idee verbunden, da 6S für die volle Menschwerdung des Menschen nıcht
zuletzt aut den unverkürzten Gebrauch der Vernunft ankomme.

Da{f die tradıtionellen Autorıitäten sıch zunächst heftig dıe Moderne ZUur
Wehr SEeTzZtLEN, annn nıcht verwundern. Im polıtıischen Bereich 1STt mIiıt dem D1eges-
ZUg des modernen Verfassungsstaats die alte Skepsis aber weıthın der Überzeu-
SUunNng vewiıchen, da{fß 1n uUuLlSsSceTEIN hıstorischen Horıizont keine andere orm t_
liıcher Ordnung eıne bessere Chance auf eiıne menschenwürdige Exıstenz bieten
ann als die Demokratie. Da{fß der moderne Staat dabel ımmer auch OI Voraus-
SeEtIzZUNgEN lebt, die selbst nıcht gyarantıeren kann  « 17 aındert daran zunächst
ebensowenig W1e€ die Tatsache, da{fß die zunehmende Globalisierung auch für die
modernen demokratischen Verfassungsstaaten HEUWEC; trüher unbekannte Probleme
schafftt.

Fuür dıe Kirche stellt sıch dagegen „Moderne“ und die Modernisierungskrise
1ın anderer We1ise als Problem dar. S1e sah zunächst die Autorıtät, die sS1e für sıch

1n Anspruch nımmt, VO Prinzıp her als der Nachfrage durch die Moderne EeNL-
un: CITMMNUÜUtFET lange Zeıt, da{fß eın Staat; der sıch ZuET Demokratie be-

kennt, notwendig eın Feind aller Religion un:! damıt auch der Kırche se1n musse.
YSt 1n der Mıtte UHSG:I6s Jahrhunderts hat sıch die Kırche ZUr Demokratie als
dem vielleicht wichtigsten Element der Moderne 1ın eın Verhältnis der
wechselseitigen Achtung un Kooperatıon SCLZENHN können, das die Anerkennung
der wesensmäfsıgen Verschiedenheit beider einschlief(ßt 15

Das „Projekt der Moderne“ un dıe rage ach der Beweiıslast

Nıcht zuletzt durch diesen „Friedensschlufs‘ 1St die Frage des Verhältnisses VO

Kırche un: Demokratie 1aber 1U auch Gegenstand eıner innerkirchlichen
Diıiskussion 19 Denn das 'olk (sottes die Gemeinnschaft aller Getautten und 56
tirmten, deren wesentliche Gleichheit allen Unterscheidungen 1m Hiınblick auf
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ÄI’I1ECI' un Iıenste vorausgeht bıldet Ja 1ın seiıner Gesamtheıt zugleich die
personelle Substanz der Instıtution, als welche die Kırche 1in dieser Welt un als
eın eıl VO ıhr exıstiert. [)as hat für die Christen eine spezifische Art VO

Doppelexistenz ZUuUr Folge. [Denn die Mitgliedschaft 1mM olk (sottes un die
Zugehörigkeıt T: staatliıchen Gemeinschaft tordern, auch WEe11 CN sıch dabe]
konkret eıne Demokratie handelt, ıhre Je eıgene Identifikatıion, Loyalıtät un
Solidarıtät e1In.

war 1St eine totale Kongruenz beider Lebenssphären auch 211 weder mMOg-
ıch och nötıg. Eın hohes Ma{fß Diskrepanzen, Wıdersprüchen un: „Un-
gleichzeıtigkeiten“ 7zwıischen ıhnen würde aber den Christen Lasten auferlegen,
dıe s1e auf Dauer nıcht akzeptieren werden, WEe111)1 dıe Unvermeidbarkeıt dieser
Lasten VO der kirchlichen Autorıität nıcht begründet un: einsichtig gemacht
werden anı Im Bewulßitsein der meılisten Menschen hat die Demokratie
ıhrer Niähe den Freiheitsrechten die Vermutung bei sıch, tür eıne menschen-
würdıge Ex1istenz unverzichtbar se1n. Iso wiırd der Kirche me1st dıe Bewe1s-
last dafür aufgebürdet, da derartige Diskrepanzen, Wiıdersprüche und Ungleıich-
zeitigkeıiten wirklich 1ın unverrückbaren Wahrheiten begründet un! also CI-

meıdbar sind Dıie schnelle ede VO ‚ Zeitgeist ; dem wiıdersagen sel, erd
sıch dabei freilich ımmer häufiger als allein nıcht mehr ausreichend erweılsen.

Mıt der Erklärung, da{fß die Würde des Menschen unantastbar sel,; hat der de-
mokratische Staat die außerste Stute dessen erreicht, W asSs unverrückbar un!
verbindlich ZRELOE Jeder weıltere Schritt würde das Faktum der Pluralıtä-
ten 1gnorıeren, den tür WUNNSGICH Kulturkreıs nıcht mehr hintergehbaren Prozef(
der Autklärung rückgängıg machen wollen un den Staat 1n den Zustand eınes
Weltanschauungsstaats zurückfallen lassen. Das aber ware aın eın S1eg der
Wahrheıt, un CS ware eıne vernichtende Niederlage tür die Freıiheıt.

Fuür die Kırche jedoch ware der Verzicht auft den ıhr gemäßen Wahrheitsan-
spruch Verrat ıhrem Verkündigungsauftrag un 1m Grunde gleichbedeutend
mı1t ıhrer Selbstaufgabe. Von diesem Anspruch wiıird S1e auch der Freiheıit wiıl-
len keıne Abstriche machen dürfen; insoweıt 1St SI 1n eiınem letzten, zugespıitzten
Sınne eigentlich unfreı. Deshalb überrascht CS zunächst keineswegs, wenn die
kirchliche Lehre bemuht 1St begründen, da die Freıiheıt ıhr Ma{ß der Wahr-
eıt nehmen musse un: da{ß das Verlangen ach Freiheıit nıcht umgekehrt dıe
Wıahrheit ın rage stellen dürfe 20

ber CS bleibt eben die rage, W as ennn 1U gahlz un!: gal der VO der Kır-
che unbeiırrt verkündenden Wahrheit gyehört, dıe letztlich wirklich 1ALH: gC-
ylaubt werden 4Nn un: 1n der kırchlichen Lehre Aussagen VO Menschen
m1t 1m Spiel siınd, dıe als 1n diesem Sınne begrenzte Aussagen nıcht „direkt mı1t
der Autorität (sottes verbunden werden können“  21 Unter welchen Bedingungen
also 1St der Glanz der Wıahrheıt stark, da{f der Glanz der Freiheit neben ıhm
verblassen müfste?
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Da Freiheit tausendtach mıfßßverstanden un mıßbraucht wırd, annn die Be-
hauptung einer notwendigen Nachrangigkeit der Freiheit gegenüber der Wıahrheit
alleın och nıcht rechttertigen. Vergleichbares lıeße sıch auch 1mM Hınblick aut die
Wahrheit 1Ns Feld führen. Da manchmal gerade diejenigen, die sıch besonders
lautstark auf ıhre Freiheit berufen, der allgemeinen Akzeptanz des Freiheitsprin-
Z1ps nıcht gerade dienlich sind, INag durchaus zutreffen. ber häufig stehen dieje-
nıgen, die entschiedensten auf die Wıahrheit ihrer Überzeugung pochen, der
Annahme dieser Wahrheit durch andere selbst auch meılsten 1m Weg Und das
wlıegt oft schwerer als diejenigen Fälle, 1ın denen 1n der Vergangenheıt Autorıitäten
mMi1t höchstem Wahrheitsanspruch ottfensichtlich geırrt haben Nıcht die Tatsache
des TITUMS macht da das eigentliche Problem, sondern dıie bange Frage, ob aus
den Irrtümern der Vergangenheit die notwendigen Konsequenzen für den Um:
San mıi1t dem eigenen Wahrheitsanspruch 1n der Gegenwart 9CZORCN sınd

SO darf Ian9 da{ß alle Autorıitäten jer auf einem schmalen (Grat wandeln.
Wenn S1C verkennen, da{ß C& eine Hıerarchie der Wahrheiten o1bt un: da{ß 6S tolg-ıch be] der Verkündung VO Wıahrheit sehr auf die entsprechenden Dıtterenzie-

ankommt, droht me1st der Absturz. Das kritische Bewulßistsein der Men-
schen mıt ihren Fragen un Zweıteln un ıhrem Wıssenwollen da, vewulst
werden kann, 1St eben keineswegs notwendig >ymptom eınes pervertierten rel-
heiıtsdenkens, das der Wıahrheit den Kragen 111 Mindestens gul
annn 6S auf der Suche ach der Wahrheit un: ein Zeichen der Liebe ıhr
se1n. Nur auf die Freiheit des Fragens CHabel solches Suchen ach der Wahrheit
nıcht verzıchten. Jede Autorität, die diesen Zusammenhang begreift un:! zugleich

nımmt, da{ß auch der Glaube immer „aut dem Weg“ 1St, wırd „nach iınnen
WwW1e€e ach außen lange un SOWeIlt W1€e 11UT möglıch auf ‚leisen Sohlen‘ auftreten:
vermeıntlichen Dissıdenten 1n den eigenen Reihen gegenüber ebenso W1e€e d
ber der säkularen Offentlichkeit“ Z2

Es ware eın wichtiger Schritt auf dem Weg ZUr Lösung mancher Probleme
un:! Konftlıikte, WECI11 1ın WNSCTIEGT Kırche ımmer Jjene Behutsamkeit walten könnte,
die der Wahrheit alle Ehre o1bt un: doch zugleich freı macht. Solange mı1t gewich-
tıgen Argumenten dıe Meınung vertrtfeten wırd, da{ß eıne bestimmte Außerung des
Lehramts bısher theologisch nıcht habe plausıbel gemacht werden können  Z9  9
wırd eıne einselt1g verordnete Beendigung der auf diese Äußerung bezogenen
Diskussion nıcht mehr durchsetzbar se1ın Z

Deshalb bılden nıcht zuletzt dıe präzısıerten Fragestellungen, die die Enzyklıka
„Verıtatıs Splendor“ 1mM Proze(ß ihrer Rezeption 1m Gefolge gehabt hat, geradezu
den Schlüssel, mı1t dessen Hılfe die Bearbeitung vieler WHHSCHET: Probleme un
Konflikte HEW 1n Angrıffswerden könnte 25 Wiährend die Mehrheit der
Moraltheologen sıch mühe, dıie verkündende WYahrheit auszusagen und
vermıitteln, da der Mensch VO heute S1Ee auch angesıichts der objektiven Veräan-
derungen seiner Sıtuation als begründet un! überzeugend annehmen kann, hat
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die Enzyklika ach der Meınung ıhrer Kritiker eben dıese Veränderungen
nıg retlektiert. S1e habe das Verhältnis VO Wahrheıit un: Freiheit ach W1€e VOT 10a
Sınn eıner klaren Überordnung der Wahrheit ber die Freiheit gedeutet, ohne
eıne hinreichend überzeugende Auseinandersetzung mı1t der aktuellen Autono-
mieproblematık un:! der MNCUCTECIN Diskussion u  = dıe Gewissenslehre anbıieten
können. Dabeı wiırd auch VO den Kritikern nıcht bestritten, da{fß das Verhältnis
VO objektiver Wahrheit un der Freiheit des Individuums überaus spannungsvoll
1ST un da{fß diese S pannung nıcht rıg1de 1mM Sınn eiıner absoluten individuellen Au=-
onomıe aufgehoben werden habel Wohl aber wırd in rage gestellt, ob die Tre1l-
eıt wirklich erst aus der Wahrheıit ıhr Recht ZeWw1INNE, weıl „Freıiheıt un Wahr-

26elIt letztlich Eersi 1m einzelnen Subjekt zusammenkornmen

Die Kıirche als AÖOrt der Gerechtigkeit un!: des Friedens“

Nun ll die Kırche aber nıcht LLUT eiınem Ort der Wahrheit un der Freiheit,
sondern auch s Zu eiınem Ort der Gerechtigkeıit un: des Friedens“ werden. Es
ware reizvoll un nützlich zugleıch, ıer jetzt auch alle anderen denkbaren ela-
t1ionen „wischen diesen 1er oroßen Werten 1mM Hınblick auf unNnseren Ausgangs-
befund niher bedenken. So 1St tür die ertolgreiche Bearbeıtung 1IHSGETGE Pro-
bleme un!: für diıe Lösung UMNSETGE Konflikte sehr wichtıg, da{fß alle Aussagen dar-
über, W as dıe Gerechtigkeıit 1er un jetzt erfordere, sıch ımmer wiıeder dem
Ertordernıis der Überprüfbarkeit un! damıt auch spezifischen Wahrheitskriterien
stellen. Und das Spannungsgefüge VO Frieden un Freıiheıt, das WIr ın UNsSCeI CII

Land ber Jahrzehnte hınweg ertfahren haben, wırd sıch auch 1n zukünftigen
Konflikten als bedeutsam erweısen. Wır mussen uns 1er aber darauf beschrän-
ken, 1n eınem etzten Durchgang dem Verhältnis VO Frieden un Gerechtigkeit
och einıge kurze Überlegungen wıdmen.

Auf den ETSLIeCH Blick scheint be1 diesem Wertepaar, anders als be1 der Relatıon
VO Wıahrheit un: Freıiheıt, eın klarer Wirkungszusammenhang gegeben Se1IN:
„Gerechtigkeıt schafft Frieden“ 27 Eın Frieden, der der Gerechtigkeıit ermangelt,
1ST e1n Scheinfrieden, der 3YERE allzubald ZUT Quelle Konflikte un! Auseın-
andersetzungen werden droht Wenn also Gerechtigkeıit auch eıne unverzicht-
are Voraussetzung für wirklichen Frieden ist, 1St die Herstellung VO  e Frieden
aber doch nıcht ıhr einz1ges Ziel Ö1e stellt auch iın sıch eiınen Grundwert dar, der
treıilich 1n dieser Welt nıemals iın absoluter, vollkommener, nıcht mehr überbietba-
5: Weise verwiırklıiıcht werden anı Jedes urückbleiben hınter dem unls möglı-
chen Ma{iß Gerechtigkeıit schränkt dennoch bereıts die Hoffnung auf Frieden
e1n. Andererseıits darf sıch der Friedenswille dem Verlangen ach Gerechtigkeıit
nıcht eintach unterordnen. Die biıblische Aufforderung, „zuerst” sıch mı1t dem
Bruder versöhnen, oılt unabhängıg VO  u} der rage ach Recht un Gerechtig-
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eıit. Und der Friedensschluß, der Aspekte der Gerechtigkeit och otfenlassen
mufß, hat durchaus seinen Wert, weıl der vollkommene Friede ebensowenig W1€e
die vollkommene Gerechtigkeit das Werk VO Menschen aut dieser Welt 1SE

Was also könnte annn sınnvoll der Inhalt UISEFEGET Bıtte se1IN, da unsere Kırche
auch einem O der Gerechtigkeit un des Friedens“ werde? Und W as AazZzu
beizutragen läge 1n ÜUNHNSETeET Macht? Wer auch 1Ur gelegentlich eiınen inten-
1veren Einblick 1n kırchliches Geschehen nehmen kann, ahnt VO den La-
StCNH,; dıe vielfach unbemerkt VO denen werden, die 1n ührender
kırchlicher Verantwortung stehen. Es ware unredlich verschweigen, da{fß O da
viele Gründe für respektvolle Dankbarkeit o1bt Es ware aber ebensowenig red-
lıch, VO den manchmal eben doch beträchtlichen Defiziten schweigen, die
VOT dem Ma{(stab der Gerechtigkeit un: des Friedens ımmer wıeder offenbar
werden. Dem Verlangen ach Gerechtigkeit stehen alle Arten VO unbegründba-
E: Benachteiligung, Zurückweisung un: Hıntansetzung5 INa sıch
dabe die Rechte der Frauen 1n der Kırche insgesamt, unkontrollierbare
Beeinträchtigungen der beruflichen Chancen VO Protessorinnen un: Professo-
HEn der Theologie der eıne geringe Wertschätzung ehrenamtlicher un:!
manchmal auch hauptamtlicher Arbeıit VO Laien handeln. uch der kırchen-
amtliıchen Linıe pastoraler dorge Geschiedene, die wıederverheiratet sınd,
haftet och ımmer eın nıcht geringes Ma{ ungelöster Gerechtigkeitsproblema-
tik Schliefßlich könnte eıne beträchtliche Zahl onkreter Konflikte gelöst WCI-

den, WECNN die se1lIt fast eiınem Viertehjahrhundert geplante kırchliche Schieds- un:
Verwaltungsgerichtsbarkeit 1U bald errichtet würde.

Bevor die Kırche eın (Irt des Friedens werden kann, mussen bestimmte Mın-
destnormen des zwıschenmenschlichen Umgangs 1n ıhr selbstverständlich Of-
den se1In. Wenn eın Mıtglied eiınes hohen Leıtungsgremiums, das sıch be1 der VCI-
traulıchen Beratung nıcht Wort gemeldet hat, sıch wen1ge Tage spater 1n der
Offentlichkeit VO der gemeınsam beschlossenen Lıinıe dıstanziert, annn das
nıcht als friedensfördernd angesehen werden. Wenn Laıen, Priester oder auch eın
Bıschof 1n Ausübung ıhres unbestrittenen Rechts, anderer Meınung se1ın
ber andere Christen 1n der Offentlichkeit ın eıner Sprache reden, deren Wort-
ahl ber das och erträgliche Ma{fß hınaus b} agoreSsSsIV un!: 1m Extremftall
bıs die Grenzen strafrechtlich relevanter Ehrabschneidung herabsetzend C1-
scheinen mufß, ann tehlt och viel, bıs die Kırche eiIn Ort des Friedens 1STt.

Müßten aber nıcht verade die Christen 1n der Lage se1N, auch unvermeıdlichen
Kontroversen wenı1gstens iıhren Stempel eiıner spezifischen unbestechlichen Ratıo-
nalıtät 1m Umgang m1t der Sache einzuprägen un für eine Streitkultur einzuste-
hen, 1n der die Würde auch des Andersdenkenden vewahrt bleibt? Schliefßlich be-
NeENNeN S1Ee Ja 1n ıhrem Gebet die Kırche als eiınen „ÖOrt der WYahrheit un der
Freıheıt, der Gerechtigkeit un des Friedens“ dafür selbst eın zwıngendes Motiv:
„damıt die Menschen C6 Hoffnung schöpfen“

397



Gottfried Leder

NM  NGEN

Härıng, Die Wende zeichnet sıch ab, 1n dieser 7s 213 291 —7294

Dialog STa Dialogverweigerung. Wıe 1ın der Kırche miteinander umgehen? (1991)
Jle dt. Dokumente, In denen mehr innerkirchl. Dialog angemahnt wird, be1 Lücking-Michel, Fur eiıne dıalog.

Kırche, 1n Dialog als Selbstvollzug Kirche?, hg. Fürst 3()9 $+$.
In der vornehm höflichen Ausdrucksweıse ard. Könıigs: „Dıie VO Konzıl erstrebte Kollegialıtät aller Bischöfe,

des Bischots VO.: Rom als Nachfolger des heilıgen Petrus UuSammMe: mı1t den übrıgen Ortsbischöten als Nachfolger
der Apostel“ hat „noch nıcht ganz dıe orm gefunden, w1e s1e tür das dritte Jahrtausend VO vielen rhofft wird.“
Kiırche auf dem Weg 1Ns 1n dieser Zs 214 (1996) 369

Ruh, Theol LUL NOL, 1n 50 109 +
Zur Moraltheaol.: Fuchs, Dıe Last moraltheol. Lehrautorität, in dieser Zs 213 1995) 1G Z237

Chr. Böttigheimer, Mysterıum Christı sakramentales Amt, eb 215 (1997) 1171285
Iun Anderungen not? Eın Dıisput ZUr!r Stellung Frau 1n Kırche, 1N: 50 568 F
Dokumentatıon ebı 4 / (1993) 45 (1994) 565 H+ Zulehner, Wiederverheiratet, in dieser 7s 213

75—858
10 Beıinert, Die Subjekte kırchl. Rezeption, ebı 214 (1996) 305—314, bes 3197

ZdK, Ber. Dokumente 95 194#
12 Das Bestreben, ber interne Meinungsverschiedenheiten iın der Offentlichkeit möglıchst nıchts verlauten las-

SCIl, nutzt auf Dauer 1Ur einzelnen Aufenseıtern, WE diese ıhre Mınderheıtsmeinung anschließend edienwirk-
SAaIll vermarkten. Das trıttft sehr wahrscheinlich auch Hür Bischofskonterenzen
13 Als Jüngstes Beispiel die „Analyse“ „Bedenken dt. Bischöte“ Streithoten (Welt aml 5Sonntag, 97 dıie
nıcht UT ungenügend recherchiert, ondern zugleich aum mehr als eıne Ansammlung VO: gezielt herabsetzenden

Behauptungen und längst bekannten Ressentiments WAl.

14 So Ebt. Dyba 1 RhM, 13 1 1996, Bayerleıin unı dessen Beıtrag „Keın Rückzug 1Ns Getto“ ebd. A
11 1996 er Geschäftsführende Ausschufß ZdK hat In seıner Sıtzung 997 die seın Mitglıed ayer-
leın gerichteten Angriffe 1n einem törmlichen Beschlufß zurückgewıesen unı als „Aberwitz“ bezeichnet.
15 Leder, Chr. Exıstenz Rationalıtät, 1n: Renovatıo Marz
16 Menschenrechte kulturelle Identität, heg Kerber
17 FA N\W. Böckenförde, Die Entstehung Staates als Vorgang Säkularısatiıon, 1n: ders., Staat, Ges., Freıiheıit (1976)
47 E 60
18 Welche Konsequenzen diese Anerkennung der wesensmäßigen Verschiedenheıt hat, ann VO eiınem

Problem werden; als Beleg könnte dıe Leserbriet-Debatte den Beıtrag OIl ard eısner: „Wann rennen sıch
Leıib unı Seele?“ (FAZ Z dienen, dıe keineswegs 11UT das Sachthema des Hırntods betrifft, sondern, wWwWEenn

nıcht alles tauscht, auch eıner Thematısıerung des grundsätzliıchen Verhältnisses VO  — Staat und Kırche tühren
könnte.
19 Leder, Zum Verhältnıis Kırche Demokratıie, In Renovatıo, (1996) 129 +

So zuletzt apst Johannes Paul EF ın seıner Enz. „Verıtatıs Splendor“ (1993); 96

Böckle, Verantwortlich leben menschenwürdig sterben (1992) 26
272 Nıentiedt, 7Zweitelnd glauben, 1n 50 1996) 219
23 Auft dıe entsprechende These eıner ruppe VO: promınenten Katholiken, die auf das päpstl. Schreiben „Ordinatıo
sacerdotalıs“ ezugC hatten, hat der Prätekt der Glaubenskongregatıion, ard. Ratzınger, 1ın eıner

schwer begreiflichen Weiıse reagıert. Es mißtfallt mMIr heißt 1n seıiner ntwort, dafß dıe utoren „doch och 1m

übliıch gewordenen Jargon dem Lehramt der Kirche glaubten einen Fußfrtritt VErDASSCH muüssen“ Denn mıt der
ede VO:' eıner „theologisch nıcht plausibel machenden Festschreibung der Tradıtion“ werde „der Gehorsam der
Kıirche gegenüber dem verhöhnt, W as ıhr VO Herrn her überkommen 1St  . 5 U, 1996 571
24 Zum Thema der Frauenordinatıon: Frauenordinatıon, hg rofiß (1996)
25 Aus der Fülle Lat. Hilpert, Glanz Wahrheıt Licht Schatten, 1n 46 623 Knauer, Zu

Grundbegriffen Moralenz. „Verıitatıs Splendor“, 1n dieser /s 212 (1994) 4-—26; Fuchs, Was heifßst „Irrıges Ge-

wıssen“ ?. ehı 213 (1993) 795— 803
26 Hılpert 25) 625
27 Vgl das gleichnamıge Wort DBK 1983

398


